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ESSAY

Raphael Neu-
burger, 17, ist der
zweitjiingste Mit-

arbeiter und der

Jiingste Essayist in
ACTIO HUMANA.
Er absolvierte
dieses Jahr die
Mittelschul-
Abschlusspriifungen
an der American
International High
School in Kilch-
berg-Ziirich. An
der Priifungsfeier
im Kirchgemeinde-
haus, an der die
Schiiler nach
angelsdchsischer
Tradition in Talar
und schwarzem
Hut teilnahmen,
wurde Neuburger
ausser mit dem
Diplom noch mit
einem Preis aus-
gezeichnet, dem
John Mattern
Award «fiir die
drei Tiugenden, die
in der Welt von
heute am drin-
gendsten benotigt
werden: Mut,
Einsicht und Ildea-
lismus». In der
Laudatio wurde
auch der Beitrag
des jungen Schwei-
zer Schiilers zur
internationalen
Verstindigung
erwdhnt. Neubur-
ger, der jetzt eine
Ubergangsschule
Siir die ETH
besucht, wird von
Mitschiilern und
Lehrern als Indivi-
dualist bezeichnet,
der alles auf seine
Art macht. Wir
erwarteten einen
mit Knallfroschen
gespickten Aufsatz
und waren
zundchst fast
enttauscht, aber
dann iiberrascht
tiber Subtilitdt

und Tiefgang
seines Beitrages.

Bis vor kurzem losten sich die Generationen
problemlos ab. Nach dem Motto: «Wie der
Vater, so der Sohn.» Der Sohn des Direktors
wurde Direktor, der Sohn des Bauern wurde
Bauer. Vielleicht ist deshalb in der Schweiz
alles so schon solid und stabil. Diese Stabili-
tit bedeutete auch, dass die Reichen reich
und die Armen arm blieben.

Alles funktionierte schén ruhig und gleich-
massig, ohne Probleme. Jeder hatte seinen
kleinen Platz in der Gesellschaft, den er
ohne zu piepsen von Geburt an einnahm.
Niemand kam auf den Gedanken, sich zu
wehren. Niemand getraute sich, das System
anzuzweifeln. Ruhe und Ordnung herrsch-
ten.

Wie eintonig und langweilig muss das gewe-
sen sein! Ich kann fast nicht verstehen, dass
alle stur mitmachten, ohne etwas in Frage zu

stellen. Nur nichts Neues, war die Parole.
Aus der Reihe tanzten nur wenige. Mit ein-
zelnen Rebellen wurde man in diesem
System spielend fertig.

Aber eines Tages begann die Zahl der Rebel-
len unaufhaltsam anzuwachsen. Die Jugend
war am Zug. Sie wollte die Mauern der
Monotonie niederreissen. Endlich!

Viele probierten es mit den Drogen. Sie
glaubten an die Illusion, iber diese Mauern
fliegen zu konnen. Statt dessen schafften sie
es nur, auf die Mauern zu klettern, die Aus-
sicht auf die andere Seite einen Moment
lang zu geniessen, um dann riickwirts dort-
hin zu stiirzen, wo sie hergekommen waren.
Lauter gescheiterte Versuche. Die Mauern
blieben. Die Drogenszene entstand und
begann ebenfalls unaufhaltsam zu wachsen.
Und mit ihr wuchs der schlechte Ruf der
Jugend. Das Problem wurde nicht gelOst,
sondern in der Stadt herumgeschoben.
Verstehen die Politiker, warum Ziirich fast
die hochste Zahl von Drogensiichtigen in
Europa hat? Merken sie, dass das mit den
Mauern der Monotonie zu tun hat? Was wir
auf der Strasse und im Bus zu héren bekom-
men, ist immer: Bei uns haben es alle ja so
schon! Wenn das wirklich stimmt, warum
versuchen dann immer mehr, vor allem
Jugendliche, aus diesem angeblichen Para-
dies auszubrechen?

Die Drogen sind ein eher passiver Aus-
bruchsversuch. Aber die Jugend wurde auch
aktiv, ging auf die Strasse. Es kam zu explosi-
ven Gewaltausbriichen. Die Krawalle von
1968 und 1980 kenne ich nur vom Horen-
sagen. Fiir mich sind sie der Anfang einer
Bewegung, die bis heute andauert. Die
Jugend hat endlich begonnen, an sich zu
glauben, an eigene Fihigkeiten und eigene
Ziele. Es gibt im Leben mehr Moglichkeiten,
als einfach mit gesenktem Kopfin die Fuss-
stapfen des Vaters zu treten.

Die Jungen setzten sich ein fiir mehr Frei-
heiten, fir Freirdume, in denen sie flr sich
sein konnen, in denen ihnen niemand drein-
redet. Manchmal sah es hoffnungsvoll aus.
Leider machten aber immer wieder Drogen
und Gewalt einen Strich durch die Rech-
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«Von den Jungen
aus gesehen, sind
die meisten Alten
lahm und langwei-
lig. Und wir Jun-
gen haben wohl,
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nung. Von einer Verstindigung zwischen
den Generationen kann keine Rede sein.
Von den Jungen aus gesehen, sind die mei-
sten Alten lahm und langweilig (ausser
natiirlich den eigenen Grosseltern!). Und
wir Jungen haben wohl, von den Alten aus
gesehen, zu hohe Anspriiche.

Ein Beispiel ist das Schicksal der internatio-
nalen Schule in Kilchberg, die ich als
Schweizer absolviert habe. Man kénnte mei-
nen, eine solche Institution sei eine phanta-
stische Gelegenheit des Kontaktes und der
Verstindigung zwischen Generationen und
Nationalitdten. Wenn es eine ist, dann ist es
eine ungenutzte Gelegenheit. Vor zwei Jah-
ren wurde in Kilchberg liber einen Ausbau
dieser Schule, die aus allen Nihten platzte,
abgestimmt. Die - wahrscheinlich mehrheit-
lich dlteren - Stimmbiirger sagten mit einem
klaren Nein: Nur nichts dndern, schon gar
nicht fiir auslidndische Kinder! Dieser Ent-
scheid hatte zur Folge, dass die Schule aus-
ziechen musste.

Meinen téiglichen Schulweg im Autobus von
Zirich nach Kilchberg habe ich als ein
Schlachtfeld zwischen Jung und Alt in Erin-
nerung. Der Vier-Uhr-Bus nach Schul-
schluss war immer poppevoll mit tempera-
mentvollen und vom Unterricht miiden Kin-
dern. Das war seit flinfundzwanzig Jahren an
Jedem Werktag, ausser in den Schulferien,
so. Trotzdem zwingten sich immer wieder

achzend und meckernd édltere Leute genau
in diesen Bus hinein, klammerten sich an
den Haltestangen fest, schauten mitleid-
heischend in die Runde und schiittelten den
Kopf.

Zugegeben, wir verstanden, was sie mit die-
ser grotesken Pantomime sagen wollten:
Eines der ungezogenen Goren soll gefilligst
aufstehen und mir den Platz {iberlassen!
Aber kann man es uns veriibeln, wenn wir
«Auslander» so taten, als ob wir es nicht ver-
stinden? Dabei wiire alles so einfach gewe-
sen: Ein kleines «Bitte» hiitte das Problem in
jedem Fall gelost. Denn wir waren nicht
ungezogen, und die Kinder, die jetzt mit dem
Bus fahren miissen, sind auch nicht ungezo-
gen - nur anspruchsvoll.

Unser Anspruch bezieht sich aufdie Respek-
tierung der Person. Es gibt viele dltere Men-
schen, die ich respektiere. Aber es sind aus-
nahmslos solche, die auch mich, meine Mei-
nung und meinen Glauben respektieren. Ich
bin der Meinung, dass die Zeiten vorbei sind,
in denen Respekt so etwas wie ein Kuschen
vordem Alteren, dem Hoheren, dem Wichti-
geren war. Respekt ist nur echt, wenn er auf
Gegenseitigkeit beruht.

Das ist vielleicht eine schlichte Erkenntnis.
Doch wer weiss, vielleicht konnte die konse-
quente Anwendung dieses Prinzips der
Gegenseitigkeit eines Tages das Drogenpro-
blem und das Gewaltproblem besiegen? s

von den Alten aus

gesehen, zu hohe

Anspriiche.»




	Respekt für alle : ein "bitte" wäre doch so einfach

